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Jrn Wchen Hierwegen nicht weits 
den der sehwedifchen Grenze, lag auf 
einein freien Plah mitten ten Milde 
ein großer weißer Gutehoi namens-» 

state-old. Er war eine Meile von 
der nächsten Posthalterei nnd noch 
weiter von Kirche nnd Dorf ent- 
fernt. Es war ein einsamer Wohn- 
fih und doch war der Maler Crit 
Striim gleich nach seiner Hockzeit 
mit seiner jungen Frau Margaretn 
hierher gezogen Seitdem waren 

fiel-zehn Jahre verflossen- Erii 
Strinn hatte sich in,wischen einen 
Namen geschaffen und angefangen, 
Schule zu machen. Viele Maler wa- 
ren feinem Beispiele gefolgt und 
hatten mit der alten Lehre nnd Tra- 
dition gebrochen, Inn durch das Stu- 
dium der Natur nene Ausdrucks- 
formen zu suchen. Jn Bratdold war 

nm den Maler und feine Frau ein 
neues Geschlecht herausgewachsen 

Elise, ihr ältestes Kind, war jetzt 
ein schlnnles fechzehniiihrigeg Mäd- 
chen mit tiefen, träumeritchen Au- 
gen. Sie war still und schwer-nü- 
tig, und ihr ganzes Auftreten hatte 
einen etwas ängstlich nervösen An- 
strich. Man mußte glauben, daß sie 
unter dem Druck eines fiiindigen 
Annstgefiihls lebe. Sie konnte dis- 
weilen den Kopf vorstreelen und die 
Lippen halb öffnen, als lausche sie 
auf etwas, was iein anderer hören 
lonnte, und ihre Schritte waren vor- 

sichtig und leise. als siirchtete sie 
in dem alten Hause ein Echo zu 
weiten. Eril Ströin dachte aber nie 
daran, daß in seiner Tochter etwa-l 
Kranthastes stecke» Er selbst und 
seine beiden halberwaehsenen Sohne 
toaren ierngesund. Sie glichen der 
ossenen beide, über die der Wind 
frisch dahiniiihri. 

Die Knaben lamen. sobald sie er- 

wachsen waren, in die Stadt zu- 
Schule. Sie waren ietzt nur in den 
Freien zu Hause. Elise blieb aber 
aus Bratoold. 

« 

sAus Bratoold war eine Dach- 
larniner, die teiner im Dunkeln bes- 
treten mochte. Sie hieß die blaue 
Kammer, weil die Wände mit tiet 
ultramarinblauer Farbe gestriihen 
waren. Sie war voller altmodischer 
schwerer Möbel, großer Chissonieren 
und Schranken und einem mächtigen 
Himmelhett mitschweren Gardinen 
An der Wand hing ein im Laufe der 

Jahre start nachgedunteltes Edelge- 
tnölde. das ein junges Madchen in 
weißem, nat-geschnittenen unter der 
Brust aufgebundenen Kleide dar- 

stellte. Man sagte, daß es in dein 
Zimmer sdule, dass das junge Mäd- 
chen aus dein Bilde lich demjenigen 
zeige, der den Mut habe, in den- 
himnrelbett zu schlasen. 

Rath von LöwendahL wie das- 
.junge Mädchen hieß, hatte vor etwa 
hundert Jahren aui dein Gute gelebt, 
und sie war ganz jung in ihrem sieb- 
zehnten Jahr gestorben. Keinerlei 
unheimlichei Geriicht tniipfte sich an 

« 

ihren Tod. Sie war weder ermor- 
det worden, noch hatte sie sich selbst 
das Leben genommen. Trotzdem 
herrschte allgemein die Ansicht, daß 
sie in ihrem Grabe leine Ruhe gesun- 
den habe. Weshalb — tonnte nie- 
mand sagen. 

Elise hatte sich von der blauen 
Kammer und Ruths Bild immer so 
eigenartig angezogen gefühlt. Sie 
fürchtete sich nicht vor dem jungen 
Mädchen mit den großen, traurig 
dreinschauenden Augen, die ihren ei- 
genen glichen. Sie empfand nur ein 
tiefes Mitleid, eine eigenartige Weh- 
mut bei dem Gedanten· daß Ruih in 
ihrem siebzehnten Jahre gestorben 
war. während sie aui der Schwelle 
des Lebens stand und das ganz- 
Friihlingsglück sie erwartete. 

und jehe, wo Eine felvn sechzehn 
Jahre alt war. tane sie mit einer 
eigenartigen Bitte zu ihrer Mutter. 
Sie bat darum, daß die blaue Kam- 
mer in Stand gesetzt und ihr als 
Wohn- und Schlafzimmer angewie- 
sen würde. Frau Sttöen war von 
dem Wunsch ihrer Tochter wenig er- 

baut. Sie fürchtete, daß der Auf- 
enthalt in dem dunklen, traurigcn 
Raum auf fEW empfindliche Nerven- 
system des jungen Mädchens einen 
ungewöhnlichen Einfluß haben tönne. 
Vielleicht vermochte die Mutter sich 
auch nicht ganz von der aberglönbig 
scheu Angst der anderen frei zu ma- 

chen. 
Crit Striim mit seiner gesunden 

Natur hatte sich nie um das getiimi 
mert, was die Leute von der blauen 
Kummer muntelten. Erst als Elifes 
Wunsch, dorthin zu ziehen, bei ihrer 
Mutter auf einen energischen Wider- 
stand stieß, hörte er zum erften Mal-» 
die Geschichte von Ruth von Löwen- 
dahl. Er erfuhr, wie Gäste, die in« 
der blauen Kammer geschlafen hat-: 
ten. in unertlärlicher Angst mittens 
in der Nacht aufgewacht waren und 
ein junges Mädchen in altertiimlicher 
Kleidung gesehen hatten, das über 
das Bett gebeugt dastand, nnd ehe 
es verschwand, dreimal hitterlich 
seufzte. Und er erfuhr weiter, daß 
derjenige, dem sich die Erfcheinun 
zeigte, unweigerlieh binnen Jahresfri 
sterben mußte- 

Die Geschichte machte einen gewis- 
len Eindruck auf Crit Strsnn und 
war vom rein poetischen und male-« 

eifchen Standpunkt Er. der sich 
durch seine frischen Landschastsstn 
dien einen Namen geschaffen hatte, 
malte einer plöhlichen Eingebung sol- 
gend einmal etwas ganz andere-. Er 
snalte die blaue Kammer-. die von 
einem durch das chräge Fenster fal- 
lenden Mondstre en schwach erleuch- 
tet war. Jn dem großen simmelbett saß ein junger Mann aii recht und 
starrte entseht die weiße Mädchengei 
statt an. die in einem Kostiini aus 
dem Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts dor ihm mitten im Mondlicht 
stand. Obgleich die Gestalt in neb- 

Tligem unllaren Umrissen gehalten 
»war, ertannte man doch den Kopf 
fnon dem alten Portr.iit, Ruth von 

fLötvendahls fchmales, seines Gesicht 
mit den dunklen Augen und dem 
hoch ausqesehten haar. 

Es war im herbst, als Elise in 
die blane Kammer iidersiedeltr. Der 
Winter ging. Es wurde Frühling 
und Sommer« ohne daß die Erschei- 
nung sich ihr gezeigt hatte. Auch an 

ihrer Gesundheit hatte sie keinen 
Schaden gelitten. Vielmehr war das 

Gegenteil der Fall. Sie hatte noch 
ihren träumerischen Blick, und ihr 
feiner Kopf mit dem hoch ausgesetzten 
dunklen Haar — ausgesetzt wie aus 
Rath von Löwenduhls Bild —- war 

leicht vorgefchoben, als lausche sie oder 
tvarte sie aus etwas. Hinter diesem 
Warten lag aber nicht mehr die tiefe, 

griibexide Angst siie das Leben und 
den od. Jhr Blick zeugie von 

Hoffnung und Sehnsucht, und ein 
süßes Lächeln umspielte ihren Mund. 

Diesen Sommer hatte ihr Vater 
einige Künstler ins Haus genommen· 
junge Menschen, die eine Zeit lang 
unter Leitung des berühmten Frei- 
lustmnlerö arbeiten wollen« Und 
einer von ihnen, ein Pastorisohn von 

Nordland, haalon Brandt, hatte Eli- 
scs herz gewonnen, obgleich sie t.:um 
wußte, weshalb. Er war so ver- 

schieden von den anderen —- deii leb- 
haften jungen Herren aus der Haupt- 
stadt, siir die selbst die ernstesten 
Dinge im Leben Spiel und Scherz 
waren. Haaton war einsilbig und 
verschlossen, der Ernst des Gebirge-Z 
und Meeres hatten ihm ebenso seinen 
Stempel ausgedrückt, wie Elise die 
Schwerniut des Woldez. 

Die jungen Maler hatten gleich 
gefragt, ob Bratvold nicht auch sein 
Gespenst habe. Jhrer Ansicht &#39;nach 
eigne es sich besonders gut dazu. 
Deswegen beldstigten sie sich auch 
sehr über Ruth von Löivendahls Ge- 
schichte, die Eril Strom ihnen er- 

zählte. Der Einzige, der hierüber 
nicht lachte, war haalom 

Am Johaiinistag war aus Brat- 
vold großes Fest· Die Jugend der 
ganzen Umgegend war aus dem alten 
hos versammelt, um die hell e Nacht 
im Jahr mit Tanz und -piel zu 
seiern. haalon Brandt, der nicht 
gern mit vielen Menschen zusammen 
war, verließ die Gesellschaft, um ei- 
nen einsamen Spaziergang im Walde 
zu machen· 

Er ging und ging durch den dunk- 
len, stillen Wald, weiter, immer wei- 
ter. Es war, als werde er von einer 
unbestimmten Sehnsucht getrieben. 
So mochte er wohl eine gute halbe 
Stunde gegangen sein als der Wald 
vor ihm sich lichtete, und als er naher 
lam, sah er Wasser-. Es war einer 
der vielen versteckten Seen, ein tiefes, 
siilles Wasser, in dein sich der blasse 
Himmel mit seinen wenigen, matten 
Sternen spiegelte. 

Eine Weide war über den See ge« 
wachsen. Aus ihrem schrägen Stamm 
saß ein junges Mädchen. Sie bliitte 
zu Haaion aus und er sah, daß es 
Elise Strom war. 

Es war ihm aber, als habe er sie 
so noch nie gesehen. Jhin ivollte es 
scheinen, als habe sich alle Schön-« 
heit, die er in der Natur liebte, alle-J 
Süße und alle Wehmut der Som- 
mernacht in ihrer Gestalt, in ihrem 
jungen, blassen Gesicht-mit der träu- 
iiierischen, sehnsuchtövollen Tiese der 
dunklen Augen vereinigt. Und weit 
mehr als das —- er fühlte, daß al- 
ler-, was er seit seiner frühen Ju- 
gend erlebt, gedacht und erhosst hine- 
ihn in diesem Augenblick ihr zu: 
führte, die seiner ganzen Sehnsucht 
Leben verlieh. 

s Früher hatten sie nnr ins Beilein 
sanderer über gleichgültige Sache ge- 
»sprochen. An diesem Abend sagten 
iie sich alles das, wariiber die Men 
schen sich unterhalten können, wenn 
sie sich gegenseitig verstehen. Sie 
sprachen von der Kunst und Natur, 
vom Leben und Tod, nur nicht von 
der Liebe. lind doch tvar Liebe in 
jedem Wort versteckt, das sie sich 
sagten. 

Schließlich erhoben sie sich und tra- 
ten den Rückweg nn. Als sie den 
roten Schein ans den Fenstern des 
hoseö iiber den Weg stillen sahen, 
blieb Elise sieben nnd lvssndte sich 
zdgernd und unsicher nach Haalon 
Brandt um- 

«Meine Mutter läßt Sie fragen. 
ob Sie diese Nacht wohl in der 
blauen Kammer schlafen wiirden,« 
sagte sie. »Es ist ia sonst mein 
Zimmer. Jch schlase aber mit meh- 
reren jungen Mädchen, die hier iiberi 
trachten, in dem großen Fremdenzimi 
mer. Alle Nilume sind beseit, da 
roie so viele Fremde baden, nnd sdn 
meinte die Mutter, daß Sie wohl der 
einzige sind, der sich dar der blauen 
Kammer nicht silrchied Die anderen 

Tun- kaa arg-glauan man ne lich 

klug verstellen.« 
) ie hielt einen Augenblick inne, als 

ssuche sie-nach Worten, nnd er unt-, 
Iwortete nicht. Dazu hatte ihn ber 
Gedanke, dass er in ihrem Zimmer. 
schlafen sollte, rpo die ganze Lust 
von ihr erfüllt war, zu sehr ergriss 

n. Ise 
«Wiire ich nicht davon überzeugt« 

daß es Sie leine Urberroindnag to- 
stet, so hätte ich Sie nicht gebeten. 
Jch habe ja aber selbst seit vorigem 
herbst dort gehe-usi. Die arme Rath 
hat mich nie gestört. Sie wird auch 
Jhnen nichts tun.« 

»Das glaube ich auch nicht«« meinte 
haaton Brandt lächelnd, »wenn ich 
mich vor Jhrem Zimmer siirchte, 
Elise, so geschieht es ans ganz an- 
deren Gründen.« 

Es lag etwas in seiner Stimme, 
das Glise das Blut in vie Wangen 
trieb und ihr das herz wild tlopsen 
machte. Sie wandte sich aber von 
ihm ab nnd wagte es nicht, seinem 
Blick za begegnen. Noih fürchtete sie 
sich vor der Wirtlichleit, vor dem Le- 
ben in seiner ganzen Fülle. Am 
liebsten hätte sie den Traum noch 
eine Weile behalten. 

Haaton verstand sie nnd sagte 
nichts mehr. lind einen Augenblick 
später erschien ein Schwarm hellge- 
tleideter Mädchen aus der grossen 
Treppe, die Elise in ihre Mitte nah- 
men. 

Als Haalon Brandt die blaue 
Kammer betrat, war es ihm, als 
umfaffe das Zimmer ihn in einer 
einzigen großen Liebtofung. Er ging 
nmher und betrachtete jeden einzelnen 
Gegenstand, ihre Tücher, ihre Bilder, 
die Polster des Soias und die kalten 
weißen Laten und Kissen des Betts. 
Dort stand ein Strauß auf dem tlei- 
nen Tisch, duftende Wald- und Feld- 
blumen, die sie, wie er wußte, se.bft 
gtpflücki hatte- 

Schließlich blieb er mit der Lampe 
in der Hand vor dem Bilde stehen, 
das ist-it Ström gemalt hatte. txt 
sah in das bleiche« entsrßte Gesicht 
des jungen Mannes-, sah den steifen 

’Blick, der wie festgewurzelt auf der 
geisterhasten Mädcheitgeftalt ruhte. 
Sie tam ja als Bote aus der Welt 
der Schatten, tani, um ihn von der 

-Jugend und dem Leben abz"urufen. 
Welch Wunder, daß ihn bei ihrem 
Anblick ein Schauder befiel. 

Haalon hatte früher immer ge- 
glaubt, daß er sich nichts aus dem 
Leben machte. Jetzt begriff er aber, 
daß der Tod hart fein tann, hart 
für den, der dem Glück der Liebe 
entgegensieht. Was hatte er aber 
hier in Elifeb Stube zu befürchten? 
Nirgendg in der Welt tonnte er so 
fiiß und sicher schlafen als hier. 

Er nahm eine der Feldblumen aus 
dem Strauß und legte sie zwischen 
die Blätter seines Tafchenbnth 
Dann enttleidete er sich und stieg in 
das altmodische, breite Himmelbetn 

Er lag eine ganze Weile da und 
starrte durch das Fenster, das unter 
dein fchrägen Dach tief drinnen in 
einer Nische angebracht war. Drau- 
szen tonnte er die Wipfel der Tannen 
sehen, wie sie sich finster und unbe- 
weglich don dein hellen Himmel der 
Sotnniernacht abhoben· Da fiel ein 
Mondstrahl über den Fußboden 

Unter demselben Dach, wie er, 
schlief jeßt Elife in der Mitte ihrer 
Freundinnen Er sandte ihr tau- 
send herzliche Gedanken zur guten 
Nacht. Daß ihr herz ihm gehörte, 
davon war er überzeugt Jetzt drehte 
es sich. nur darum, daß er sie in 
ihrer natürlichen, nicidchenhaften 
Scheu nicht erschrecktr. Deshalb 
wollte er geduldig fö« lange warten, 
bis sie ihm selbe entgegenkam. llnd 
das würde geschehen, sobald ihr 
fchlummerndes Gefühlgleben zum dol- 
len Bewußtsein erwachte. 

Er mochte wohl einiae Stunden ge- 
schlafen haben. als er plötzlich von 

einem fürchterlichen Entsetzen ergrif- 
fen aufwachte und im Bett auffuhr. 
Es war, als höre sein Herz auf zu 
schlagen. Das Blut erstarrte ihm 
in den Adern — — denn dort mitten 
im Mondlicht stand sie ju, das weiß- 
getleidetr junge Mädchen, dessen Kom- 
men den Tod vertiindeie. 

Der ganze ties eingetvurzelte 
Glaube des Nordländers an böse 
Geister und unbeildrohende Erschei- 
nungen tnm in ihm zum Vorschein. 
Keinerlei Vernunstsgriinde standen 
ihm zur Seite. Er glaubte voll und 
sest, dnsz er die tote Nuth vor sich 
habe, und daß er selbst bald nns die- 
sem Leben nbgerusen würde, dessen 
Glück er erst jetzt schätzen gelernt 
hatte. I 

Mit einem schwachen Stöhnen be- 
deckte er die Augen mit den blinden, 
um die Erscheinung nicht zu sehen, 
und sont in die Kissen zurück. Lange 
blieb er ganz still vor Entsetzen ge- 
lähmt liegen, bis er den Mut faßte, 
wieder aufzustehen. Da war die 

HMädchengestalt verschwunden. Nur 

sdek friedliche, weiße Mondschein lag 
aus dem Fußboden, und das Zimmer 
tvor in seine ganze altmodische Ge- 
mütlichkeit zuriickversunten. 

hanton tonnte nber in dieser Nncht 
vor dem Gednnlen an den Tod nicht 

Ischlasen — —- 

i Am nächsten Tage waren die Gäste 
iaus Brntvold munter und vergnügt 
sum den Frühstiickstisch versammelt» 
IN wurde gelacht und gescherzt, vons 

den Ereignissen des gestrigen Abean 
und den nächtlichen Träumen gefprosj 
chen. Denn die Johannisnacht ist 
nicht wie andere Mächte inr Jahr. 
Da träumt man wahr und findet 
bisweilen Gelegenheit, einen Blick in 
die Zukunft zu werfen. 

Elife faß schweigend da, ohne an 
der Unterhaltung der anderen teil- 
zunehmen· Jedes-mal, wenn die Tür 
ausging, fuhr sie zufammen. Sie 
konnte nicht begreifen weshalb Haa- 

Jlon nicht heruntertam. Es war nur 

«gut, daß keiner auf den Gedanken 
verfiel, fie zu fragen. Denn fie hatte 
einen wunderbaren Traum so lebend 
wie die Wirklichkeit felbft gehabt, und 
ihn wollte sie keinem eingefteben, leis- 
nem außer vielleicht einem einzigen 
Jhre Wangen brannten bei der Erin- 
nerung daran. 

Schließlich war Haalon da. Eliig 
blickte fcheu auf. Kaum hatte sie aber 
die Augen auf ihn gerichtet, als sie 
vor Schreck und Anaft zufammen- 
fuhr. Denn Haatoa Brandt fah aus 
als fei in der lurzen Sommernachi 
ein Sturm uber ihn irr-hingegangen 
So blaß, fo fchrnerzeriiillt mit etwas 
schwerem und fernem Blick, als feien 
feine Gedanken weit fort aus der 
lichten, wohlbekannten Welt des Le- 
dens. 

Vaaton wurde von der lustigen 
jungen Gesellschaft mit eine-n Sturm 
oon Fragen und Bernaitungen emp- 
fangen. Er wußte doch sicher etwas 
zu erzählen, er, der in der Johannis- 
nacht tm Spulzimmer geschlafen 
hatte! Und man sah es ihm ja auch 
an, daß er das eine oder das andere 
Unheimliche erlebt hatte. 

Aus alle Fragen antwortete der 
junge Maler nur, daß er Koptschmerz 
gehabt und deshalb eine schlaflose 
Nacht verlebt habe. Die meisten 
glaubten ihm, Elise ließ sich aber 
nicht überzeugen. 

Nach dem Frühstück blieben Haa- 
lon und Elise allein im Speisezinp 
mer. 

Sie trat an ihn heran und legte 
ihm die Hand aus den Arm. Es 
war das erste Mal, daß sie ihm ein 
solches Vertrauen erwies-, und eine 

unsagbare Freude strömte aus dem 
leichten Druck ihrer Finger in sein 
Blut hinüber. 

«Wollen Sie smir nicht sagen, was 
Sie diese Nacht gesehen l)aben?·· bat 
sie. »Ich begreise eg sehr wohl, daß 
Sie mit den anderen nicht darübe: 
sprechen mögen — —- rngr können 
Sie sich aber wohl anvertrauen.« 

Er strich sieh mit der Hand übe-. 
die Stirn, wo sich zwei tiese Nun- 
zeln zwischen den Augenbrauen ge- 
bildet hatten. 

»Ich weiß nicht, wag ich glauben 
soll," sing er zdgernd au. ,,Vielkeichl 
bin ich trank und leide an halluzi- 
nationen. Heute zweisle ich an mei- 
nen eigenen Sinnen, während der 
Nacht glaubte ich aber bestimmt an 
die Erscheinung, und ich fühlte eine 
Todesangst wie nie zuvor.«« 

»Wen haben Sie gesehen?« sragte 
Elise leise. Jhr Herz klopfte so start, 
daß sie fürchtete, er könntest es hören. 

»Ich sah ein junges, tveißgetleide- 
teg Mädchen, das sich iiber mein Bett 
beugte. Sie sah wie das Bild aut- 
und ich glaubte, daß es Ruth von 
Löioendahl sei.« 

« 

Elises Wangen tourden purpurrot. 
Sie streckte die Hand aus, als wolle 
sie etwas abwehren, nnd Haaton fiel 
es plötzlich ein, daß er dieselbe Bewe- 
gung diese Nacht gesehen hatte, daß 
dag junge Mädchen ebenso abwehreno 
die Hand gegen ihn ausgestreckt hatte. 

»Haben Sie sie richtig angesehen,« 
fragte sie. Jhre Stimme war fo 
schwach, daß er die einzelnen Wort- 
kaum verstand. »Sollte es nicht ein 
lebendes Wesen gewesen sein?&#39;· 

Er ergriff ihre beiden Hände und 
beugte ftch über sie, während seine 
ganze Angst sich in fubelnde Hoffnung 
und Freude verw.nii)elte. 

»Ich träumte diese Nacht, daß ich 
mich in meine alte Fiaininer begab. 
lind dort fand ich — Sie. Jetzt 
glaube ich aber, oasz der Traum 
Wirklichkeit innr. Ich nachttoandele 
bisweilen im Schlaf —— —« 

»Elise!« Seine Augen blickten 
tief, strahlend nnd siegesbewußt in 
ihre. 

»Ja, Sie waren eg, und ich be- 
greife nicht, dasz ich Sie nicht sofort 
erkannte. Meine Gespenstersurcht hat 
mich gehindert, tlar zn sehen. Jeyt 
weiß ch aber, dasz die Erscheinung 
mir nicht den Tod« sondern das Le- 
ben selbst bringt. til-se, sagen Sie 
mir, Sie gingen in die blaue Kam- 
mer, toeil es früher ihr eigenes Zim- 
mer tvar. Geschah es aber nicht auch 
ans einem anderen Grundes Darf 
ich nicht auch annehmen, daß Jhre 
wahren, innersten Gefühle Sie lei- 
teten, die Jhr jungfräulicher Wille 
unterdrückt, wenn lZie tvach sind? 
Kanten Sie diese Nacht nicht zu mir, 

»Elise, weil Sie mich lieben?« 
Sie antwortete nicht. Er brauchte 

auch keine Antwort. Er hielt sie in 
seinen Armen und sie waren glücklich 
Alle Schatten waren fort, nnd über 
ihrem Leben lag volles Tageslicht, 
voller Sonnenschein —- 

Am Abend aber gingen haaion 
und Elise den langen Weg durch den 
Wald nach dem Kirchhof im Dorf 
und legten einen Kranz schönster 
Frühlingsblumen ans Rath von Lö- 
wendahls Grab. 

ice-nisten 
Aus dein Schwedischen von Bett 

Sande-T- 

Der Straßeubahnwagen war voll- 

gepfropft, mit lnapper Not nur la- 
men die Leute an den Halteftellen 
aus und ein. Auf der hinteren 
Platiforni stand ein Brautpaar, dass 
aussah, als wollte es die ganze« 
Welt umarmen. Während die an- 

teren zanlten und teuchten, erhin 
von der Sommerwärme, bewies- 
oas junge Paar eine unglaubliche Ge- 
duld. 

Er war schlank und groß, sie hin- 
gegen tlein und hell wie eine Elfe 
und wohl kaum neunzehn Jahre 
alt. Sie lächelten alle Leute an, 
aber am glücklichsten lächelten sie, 
wenn sie einander in die Augen 
schauten. 

Nun tain ihre Haliestelle, wo sie 
Iimsteigen mußten. 

»Aber Du haft ja nicht bezahlt«, 
flatterte sie ihin zu- 

,,Das ist ivoht nicht so gefähr- 
lich", antwortete der junge Mann 
usichthin. 

»Aber Vittcrl Das ist lvohl nicht 
Bein Ernst? Der Schaffner kommt 
gerade aus dem Wagen — beeile Dich 
und bezahle noch!« 

Jedoch Viktor schien die Aufforde- 
rung durchaus nicht zu verstehen Er 
sprang rasch ab und nahm die Hand 
des Mädchens, nm ihr beim tell-steigen 
behilflich zu fein. Der Wagen rollte 

,ir-eiter. 
»Schrecllich, es war zum Erstiaen 

ini Gedränge«&#39;, sagte er- 

,,Aber Du bezahltest ja nicht für 
tin-", bemerkte das Mädchen. »Um-ist 
Du das ehrlich?« 

Viktor stutzte, eLi lag so viel Ernst 
in ihrer Stimme 

»Welch ein abscheuliches Verbrechen, 
i:i t wahrs« 

,,Berbrechenl — — ich weiß nicht, 
ob das das rechte Wort dafiir ist 
Aber nieinls hätte Ich es fiir inogtits 
gehalten, daß Du zehn Oere unter- 

««ylageii tönntesi. mu hast das Geld 
sa tatsächlich gesidhlen nur daß dag 
oiel einfacher ioar als ein Dieb 
shahl « 

»Du urteilst wie ein lleiiies Aindh 
lachte Viktor. 

»Wie tannst Du das sagen? Jch 
ioeiß daß die Schaffner toiitrolliert 
werden, damit sie ihre Freunde nicht 
umsonst mitfuhren lassen Beden.e 
doch, wenn der Schaffner entlassen 
würden, ioeil Du das Fahrgeld un- 

icrschlagen hast Vielleicht hat er 

Frau und Hinwei, die darunter leider- 
n:iißteii." 

»Aber liebe Kariii, laß Dir die 
Sache erlliiren. 

»Er-klären? Wie für eine Erklä- 
eang kann es dafür geben? Du hat- 
test die Pflicht, zu bezahlen, und ta- 

test es nicht. Du ivurdest sogar erin- 
iiert und tatest, a sol- es Dich nicht«-&#39; 
anginge Das ist ein offenbar-r 
Diebstahl nnd ich begreise Deine 
Lsattdlungsiveise nicht —« 

Nun wurde Viktor heftig. 
»Ja, es ist wirtlich entsetzlich, daß 

ein Mann, den Du heiraten sollst, 
srlch einen Babenstreich ausführen 
lann So, da lonimt unser Wagen —- 

ich lann ja zehn Oere bezahlen und 
lie llmsteigebilletts nicht abgeben, ist 
Dir das recht?« 

»Ich möchte lieber gehen«, sagte 
das Madchen und schritt langsam 
weiter. »Ich bin iiberhaupi oiei zu 
aufgeregt, unt still ssizen zu tön- 
nen. Du kommst- vielleicht, von 

neuem in die Versuchung, nicht zn 
bezahlen.« 

»Glaubst Du diese Damniheiten 
roirllichZ« 

»Ich lann Ehrlichleit nicht Dumm- 
heit nennenk« 

»Traust Du inir wirklich zu, daß 
:ch alle Menschen letriigen würde, so 
bald sich eine Gel cgeiiheit bietetk 

»Ich habe ja soeben den Beideiz 
sicfiir gehabt.« 

»Du betrachtesl iiiich demnach als-&#39; 
Tieb?" 

»Nicht gerade als Dielu Ader Bu 

standest stets so hoch in meiner Ver 

s:ellun««;. Jch glaubte, niemand war-: 
sc wie Du. 

»Und nun entdeckst Du plötzlich, 
daß ich genau wie alle andern bin 
—&#39;— nein, viel schlechter. Jch begreise 
nicht, wie Du es wagen kannst, inih 
zu heiraten. Jch lann ja später noch 
viel Schlimmeres tun. Man be- 
ginnt mit einem Stückchen Zucku, 
heißt es, nnd endet ntit einein silber- 
nen Lössei. Jch habe zehn Oere ge- 
nommen, wer weiß, womit ich ein-- 
inal aufhörte. Es ist schwer, sich kn 

meinem Alter noch zu verändern- 
Sich mit einem solchen Mann zu ver 

l)eirateu, ist gewagt, Karin«. 
»Ja! Wir sind aber noch nicht Ver 

heiratet«. 
,,Fiann·st Du einen Mann achten, 

der stielslti Und Hochachtung ist i-1 

der Ehe sehr notwendig« 
»Du hast recht, Viktor-. Jch werd-« 

Dir nachmittags den Ring zurück 
schicken«. 

»Wi? sagst Du, Karin? Willst Du 
unsere Verlobung lösen? Willst Du 
inich um solcher Kleinigkeit wills-i 
siir das ganze Leben unglücklich ina- 

chen?« 
»Ja — ich muß s-· tveil diese Klei- 

nigkeit sür mich eine Hauptsache ist. 
Nun wollen wir üket die Sache nicht 
mehr reden. Viktor.« 

Karin war unerbittlich. Die bei-« 

ten jungen Leute: die soc ZU 
Stunden f- sllicklizch giny gangen waren, reichte-i lich III sit 
die hande, urn sich nie mehr sie-ie- 
gegnen. 

Viltor eilte nach Hause. aber er ah 
durchaus nicht verzweifelt aus« ni 

Gegenteil, er lächelte vor sich hin. Zu 
Hause schrieb et an Katin. « 

Diese hingegen weinte bittere Tris- 
nen über die aufgelöfte Verlobung- 
Nie hatte es eine schönere und herr- 
lichere Liebe gegeben als ihre, dachte 
fie. Sie zog ihren Verlobungsring 
ab. küßte ihn einmal über das ander-, 
uls wenn sie sich nie von ihm trennt-i 
lönnte, legte ihn schließlich in das-s 

Etui- und versiegelte es. 

f x Bevor sie einen Boten ries, der dsisz 

kPatct zu Viltcr bringen sollte, ta: 

sie das Gelübde, daß Dieser Liebes- 
Idtkoman der erste und letzte in ihre-n 
Weben bleiben sollte. Wie schön un) 

Kein er begonnen hatte, nnd wie hän- 
Lich er endete! Wenn Viktor weni« 
ftens etwas zu seiner Verteidigung 
gesagt hätte: daß ei: der Versuchung 
erlegen sei, daß er sich ein andere- 
Zuial wohl in acht nehmen würdet 
Wenn er voller Verzweiflung gewe- 
sen wäre und sie angefleht hätte, 
:hm zu helfen in dem Kampfe gegkn 
feine Begierde! Aber- nicht ein Wor- 
kavon Er behandelte das ganz wie 

eine Kleinigkeit. 
Es wird schwer sein, mit den Eh 

trrn darüber zu sprechen. Nun ist es 
vald Mittags-zeit. und dann muß fse 
einen Grund für ihre rotgeweinten 
singen «nngeben. 

Plötzlich klopfte es an die Tür. Es 
war das Hausmädchen mit eine-n 
Lliillett von Viktor, und Karin beeilt- 
jich, das Ruder-: zu öffnen um fol- 
gende-J zu lesen: 

»Liebe Kaki-it 
Vor einigen Tagen hatte ich mit 

Deinem Bruder Groaii eine ledhasie 
Diskussion iiber die Ehrlichkeit der 

Frauen. Jch sagte, daß sie in diese-· 
Beziehung ebenso peinlich seien, wie 

Die Männer-. Dein Bruder jedoch ve- 

lxiiutete dac- Geg«.:iieil, und siihrte al- 

Beispiel an, daß die Damen in Mai- 
-i:ö den Zoll umgehen und dann noch 
prahlen mit ihrer Grrßtat: das oie 

Frauen lachen,".venri Knaben in den 
Gärten Aepfel stehlen, und daß sie 
iehaupten, derlei sei notwendig, um 
einmal ein tüchtiger Kerl zu werden« 
nnd so weiter. Jch dagegen bürgte 
zum wenigsten siir Dich, ohne zu 
ahnen, wie bald meine Behauptung 
sich bestätigen sollte. Jch wollte sehe«·« 
inie weit Deine Ehrlichkeit mich trei-« 
ben ioiirde. Nun iveisz ich es und bxsi 
sroh darüber. 

Zugleich will ich Dir mitteilen, 
iras Du vormittags nicht hören woll- 
list, daß ich nämlich tatsächlich die 
Fahrt fiir uns bezahlte, ohne dok- 
Du es bemerktest- Wie hätte ich denn1 
sriiist Unisteigebillclie bekommen tön- 
usan 

Heute abend lonitne ich zu Dir und 
uinarme Euch alle dafür, wenn Die 
nichts dagegen hast. 

Viktor.« 

Kariii brauchte dem Ring nun blos-. 
ein paar Worte beizufügen: 

»Liebe: Viktor! 
Hier ist der Riigl Sei so gut 

lnd laß ihn schnellstens enger machen- 
damit er das nächste Mal nicht so 
leicht abgleitei 

Willtoninieii bei 
Deiner Katin!« 

——.-s 

sie weit reicht die menschliche 
Uhme 

Homer verislstet von einem der 
Griechen vor Troja, Stentor mit Na- 
snen, daß er schreien konnte, wie 
siinszig Männer zusammen. Das 
her die Bezeichnung ,,s.5tentorstimme·. 
Uiir Mensch init einer solchen Stirn- 
me wird jn nun sicher viel zoeiter 
vernelnnvnr sei:i, als ein anderer mit 
normalen Stimmorannein Wie weit 
Herr Stentor verneinnvak war, be- 
richtet Homer leider nicht. In de! 
Geschichte der Feldziige des Dereins- 
liest man von einem Mann, dessen 
Stimme von einem Donauuser zum 
anderen gehört werden konnte. Die- 
ser Mann miß nlso wohl ebenfalls 
eine Stentorstimine gehabt haben. 
Wissenschnstliche Untersuchungen ha- 
ben aber nun ergeben, dnsz die Trag- 
weite der menschlichen Stimme keines- 
wegs von der Stärke des Organs ol- 
lein abhängt Die kräftigen hohen« 
Brusttöne einer Tanie lassen sich ost 
uns viel weiterer Entfernung verneh- 
men, als das Brüllen eines Mannes- 
Auszerordentlich viel siir die Trag- 
weite der Stimme hängt vom Klinm « 

nnd von der Luftbeschasfenheit ab. 
Im Polargebiet z· B. hat sich Leut- 
nant Foster mit einem Gefährten mi- 
nntentang auf zwei Kilometer Ent- 
Jernung bequem unterhalten, ander- 
wärts würde das ganz undenllmk 
sein. Am weitesten reicht die mensch- 

liche Stimme unter Wasser. Bei Vet- 
snchen, die im Genser See vorgenom- 
men wurden, erzielte man eine deut- 
liche Verstiindigtma vie- nnf 14 Kilo- 
meter! — 

—- 

—- Verseiilit. Dichter (al5 et 

sich ein Ei bratet): Hm —- hätt’ ich 
tier Monate gewartet, dann lönnt’ Ich 
das schönste Hühnchen in der Pfanne 

,haben. i 


